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Vor 3oo Jahren
starb Johann Rudolf Wettsrein

Unserein Bericht über den großen Basler Bür-
germeister und Landvogt von Biehen müssen
wi¡ eine kurze Bemerkung voranstellen. - Vor
wenigen \üochen sind die l{ürfel über die Zu-
kunft der Wettsteinhäuser in lliehen gefallen.
Die Riehener haben der Renovation zugðstimmt,
und ohne Zweifel wird nun etwas gõschaffen,
das für Generationen zu einer Stätte des Inte¡-
esses und der Bildung werden kann.
.Im Zusammenhang mit der Frage der Restau-

nenurg mußte in Gesprächen mit ve-rschiedenen
Einwohnern unserer Gemeinde leider auch die
FÞststellung gemacht urerden, d,aß sich gar man-
cher interesselos zeigte. Dies wâr hauptsächlich
üarauf zurtickzufi.ihren, daß er tiber die lVett-
-stêinhäuser in Biehen nicht näher orientiert war
t¡nd den I,t¡ert des berühmten Basler Bürger.
meisters für die heutige ZBit nicht erk¿nnte. Die
Diskussion um das lVettstei¡¡haus hat neben an-
derm nun auch das Gute gehabt, daß dieses d.er
Nachwelt erhaltene GebäuCte auch Jenen Ein-
wohnern näÌrer,gebracht worden ist, die bisher
ælttlos daran vorübergingen. Auf die Wettstein-
n¿user hier näher einzugehen, erübrigt sich, da
dieselben erst ktirzlich-in einem irñ triesíg"tt
Verlag Schudel & Co. AG erschienenen Buãhe
¡IIöfe und Landgüter in Riehenr beschrieben
wu¡den. Dagegen erscheint es a^ngebracht, für
die Person Wettstein bei einem weitern Einwoh-
nerk¡eise Interesse zu erwecken.

lohqnn Rudolf Wêttsleln

_.Johann Rudolf lfettstein, der,jüngste von fünf
!ö-hn" des Ehepaares Johanñ Jatro¡ un¿ ffae-
o¡tens lryeftstein-Betzler, wurde am 27.Oktober
f594 geboren. Seine Eltern stammten aus Russi-
ho:r, das zur ztircherischen Landvogtei Kyburz
gehörte. fm Sommer 15?9 siedelten sie nach
Bæel tiber, wozu sie vorerst den Abschied vom
Iandvogte und ein Zeugnis d.esselben einholen
mußten. Iætzteres lautete dahingehend, daß
¡Johann Jakob -Wettgtein ein ehr[cñer, frornmer
$e¡efe sei mit gptóm Naüren und 

-Iæumund,

Ãeher Herlschaft verpflichtet oder verhaftet,
dem bei seiner,Abreise keine¡lei Arges nachfolge
und dem in allen Ehren woil zu vertrauen sei.t

llettstein wurde Basler Btirger. Es wurde ihm
der Dienst eine.s KellermeisterË am Spital anver-
traut und späder hatte er das Amt eines Spital-
meisters inne.

Die aus einfachen Verhältnissen stammenden
Eltern, die die Begabung ihres Jüngsten erkannt
n¿tten, ließen ihn bis zu seinem 14. Jahre sämt-
liche Klassen d.es damaligen Gymnasiums besu-

'Werner Schär

chen. Da ihnen für ihien Sohn die Stelle eines
Schreibers vorschwebte, verwendeten sie sich
für ihn um einen Posten bei der Stadtschreibe-
rei in Yverdon. Um die Kenntnisse iri der fran-
zösischen Sprache noch zu vervollkommnen,
schloß sich noch ein Aufenthalt in Genf an. Ve¡-
mutlich angeregt durch seinen fri.ihern treffli-
chen Rektor am Basler Gymnasium, Beatus
I{eel, bestand das Interesse des Jünglings haupt-
sächlich in der Erlangung von Rechtskenntnis-
sen und in der praktischen Erledigung vorkom-
mender Rechtsfälle in bürgerlichen und staaili-
chen. Belangen. Auf diese Weise eignete er sich
schon früh ein sicheres Urteil an, das ihm in
späüeren Jahren großen Nutzen bringen sollte.

Noch nisht siebzehnjilhrig nach Basel zurück-
gekehrt, verheiratete sich Johann Rudolf Wetü-
stein, wahrscheinlich auf Bet¡eiben der beiden
Elternpaare, mit der um mehr als fünf Jahre
ältern Anna Maria Falkner. Das junge paar
kaufte sich neben der St.Elisabethenkirche um
800 Gulden ein Haus, in welchem der Hausherr
als <kaiserlicher NotariusD Seine Schreibstube
einrichtete. Mit knapp 20 Jahren wurde er durch
die Vorsteher der EE. Zurút nt Rebleuten in den
Rat der Sechser gewählt. Seine wohl gute, aber
engherzige und selbstgerechte Frau, unterstützt
durch ihre Mutter wußte die Tätigkeit ihres Gat-
ten nicht zu schätzen und überhâufte ihn mit
Klagen und Vorwürfen. Als noch finanzielle
Schwierigkeiten mitzuspielen begannen, wurde
es ihm zu viel. In jugendlichem Unmute meldete
er sich zum Kriegsdienste und zog mit seÍnem
Schwager, Emmanuel Sozin, der Man¡rschaften
aus der Umgebung für die Republik Vened.ig
angeworben hatte, nach Oberiüalien. Die Stelle
eines Leutnants versehend, wurde er als Schrei-
ber seines Schwagers eingesetzt. Seine verwit-
wete Mutter konnte sich mit diesem 1ryand.el
nie zufrieden geben. In mtitterlicher Liebe bat
sie ihn, das Kriegshandwerk aufzugeben und zu
seiner Familie zurückzukehren. Er solle stets
Gott vor Augen haben und von seinem törichten
T\rn ablassen. Diese Mahnung seiner Mutter be
wog ihn zur Rückkehr. Nach acht Monaten
fremden Dienstes kehrte er mit einem ehren-
vollen Zeugnis seines Hauptmanns und mit ei-
nem venetianischen Hauptmanns-Brevet verse
hen nach Basel zurück. Er widmete sich nun
ausschließlich der durch ihn selbst gewåihlten
Laufbahn, wobei ihm die in der Fremde erwor-
bene Klugheit, Menschenkenntnis und Entsctrlos-
senheit sehr zustatten kamen, Er lernte sein aus-
gesprochenes Gefühl für Recht und Unrecht zu
mäßigen und in schweigendèr Selbstbeherr-

Das l{ettsteinlraus im heutigen Zustand
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schung den Weg zu gehen, der ihm der richtige
zu sein schien.

Im Jahre 1619 wurde \ryetßtein in das Stadt-
gericht gewählt. Bald darauf erna¡u¡te ihn seine
Zt¡nft als ihren Vertreter Ín der Regierung. Er
erwarb sich schon in kurzer Zeit die nötigen
Kenntnisse des heimiçchen Rechtes r¡nd hatte
Einsicht in das Wohl des ganzen Gemeinwesens,
was für sein weiteres Wirken von Bedeutung
vvar. Im Herbst 1624 wurde J. R. lVettstein zum
Landvogt auf Schloß Farnsburg ernar¡¡¡t und im
Jahre 1626 zum Obervogt von Riehen. Dem Staa-
te diente er in zahlreichen Jimtern als Quartier-
hauptmann, als Betreuer verschiedener lürchen-
güter, als Waisen- und Almosenherr, als Polizei-
herr, Kaufhaus- und Zeugherr, Bau- und lVald-
herr, als Dreierherr, Deputat und Pfleger der
Universität und der Schulen etc. Unermüdlich
tätig arbeitete er sich in allen ilrm anvertrauten
Sparten ein. Mit 41 Jahren wu¡de er Oberst
zunftmeister, mit 51 Jahren Bürgermeister und
Haupt des eidgerrössischen Standes Basel. Es
war dies dle Zelt, da in Deutschland der Drei-
ßigläh¡iee Krieg wütete r¡nd Flüchtlinge die
Stadt Basel zeitweise überfluteten. Hungersnot
und Pest taten ein übriges zur Erschwerung der
Lage. Streitende Heere bedrohten oft die Grenze
und verletzten das neutrale Gebiet. Immer neue
Aufgaben stellten sich den Behörden. Die Stadt
mußte besser geschützt, neue Befestigr,rngen ge-
baut und alles getan werden, damit die'Eidge-
nossenschaft nicht in die Kriegswirren hinein-
gerissen wurde. Dazu kamen die Schwierigkei-
teq im eigenen Lande, die sich aus den entgegen-
gesetzten Stirnmungen der katholischen und
evangelischen Stände ergaben und Mißtrauen
säten. In all diesen heiklen Fragen hat sich nun
J. R. lVettstein durch seinen warnenden und
måißigenden Einfiuß bewåihrt. Seine über den
Parteien stehende vaterlåindische Gesinnung
wurde mehr und mehr anerkannt, und in schwie
rigen FäIlen mußte er öfters als Schiedsrichter
und Vermittler auftreten. So kam es nicht von
ungefäl¡r, ataß ihm der Auftrag erteilt wurde,
auf dem großen Friedenskongreß in lVestfalen
die Sache der gesamüen Eidgenossenschaft vor
den Vertretern der europälschen Mächte zu verl
fechten. Obwot¡l das Land seit dem 1499 aus-
gefochtenen Schwabenk¡iege sozusagen frei und
unangefochten blieb und überall geachtet und
geehrt wurde, war dessen Freiheit und Selbst-
herrlichkeit noch nicht formgemåiß und aus-
drücklich anerkannt. Dem Namen nach lvurde es
noch zum Deutschen Reiche gezätrlt. Das Reichs-
kammergericht zu Speier wollte der Stadt Basel
und andern zugewandten Orüen der Eidgenos-
senschaft auf Grund alter Papiere und juristi-
scher Rechtsgrtinde wiederholt zumuten, Urteils-
sprüche ih¡er Gerichte der Pri.ifung du¡ch das
Reichsgericht r¡nterwerfen zu lassen. Eine sol-
che Zumutung wurde stets strikte abgelehnt,
um so mehr, als Basel bereits seit fast andert-
halb.Jahrhunderten dem Bunde der Eidgenos-
senschaft angehörte. Die Stände empfanden das
Vorgehen der Speirer Kammer als unerträgliche
Anmaßung. Eine Konferenz der eva,ngelischen
Kar¡tone beauftragte . nun ¿un 20. November . 1646
den <geschickten, b-eredten und zu Verha¡¡dlun-

gen wohl bewåihrtenl Bürgermeister Joh. Rud.
Wettstein von Basel mit der Aufgabe, sich an
den großen F'¡iedenskongreß zu'Münster r¡nd
Osnabrück zu begeben, allwo die Vertreter der
èuropäischen Mächte seit drei Jahren den allge
mein ersehnten Frieden berieten. Dort sollte er
bei den kaiserlichen Bevollmächtigten Klage und
Beschwerde über die erlittene Unbill vortragen
und die Aufnahme eines Artikels in den zu
schließenden allgemeinen <Friedenstractatt øt
erreichen sucben, der allen zukünftigen Zumu-
tungen und Anfechtungen wider die läqgst er-
strittene Freiheit der Eidgenossenschaft fü¡
immer ein Ende setze. Nötigenfalls möchte er
sich der Fürsprache Frankreichs und anderer
hoher Mächte versichern. Die katholischen Ståin-
de, die zùerst das Aufkommen alter Zweifel be-
fürêhtet hatten, erteiltçn lVettstein ihre "Voll-
macht erst gegen Januar des folgenden Jah¡es.
In der tllcerzeugung, daß es ein Werk zur Ehre
Gottes und zu bleibendem Frieden für das ge
liebte Vaterland sei, natrm der Basler Bürger-
meister die ihm anvertraute Aufgabe mit der
Zusicherung an, sein Äußerstes tun zu wollen.

Am Morgen des 4. Dezember 1646 bestieg lVett-
stein in Begleitung seines Vetters und Schrei-
bers, des Ratssubstituten Rudolf Burckhardt,
seines vierzehnjährigen jtingsten Sohnes Fritz,
dem Diener Hans und zweier überreiter in der
Standesfarbe das für ihn bestimmte Schiff an
der Schifflände zu Basel. Die nicht immer ge
fahrlose Reise führte den Rhein bis nach West-
falen hinunter. Nach ungefähr zwölftâgiger
Fahrt wurde \ffesel erreicht. Da"s Gepäck wurde
auf einen Bauernkarren verladen, zwei Pferde
trugen den Bürgermeister und den einen der
beiden Standesweibel, während die übrigen Be
gleiter im \ryagen fuhren. Nach zwei mi.ihevollen
Reisetagen durch Morast und Eis gelangte die
Gesellschaft am Abend des 18. Dezember. nach
Münster. Die Unterkunftsverhältnisse waren be
schämend, die Preise für schlechte Räume und
Speisen r¡nerhört, AlIe bessern Wohnungen der
Stadt waren bereits von hohen Gästen und
Ehrengesandten belegt. Nach drei Tagen ver-
geblichen Suchens wurde eine Herberge bezo-
gen, in der sich Wettstein und seine Begleiter
installierten und eigenen Haushalt ftihrten. Das
schlichte Leben des eidgenössischen Gesandten
stach stark von jenem der hohen Herren fürst-
licher Mächte, die in Pracht und überfluß
schwelgten, ab.

Als tätiger Mann erkundigte sich Wettstein
gleich am ersten Tage nach den \üohnungen der
bevoiimächtigten Herren, mit denen er sich in
Verbindung zu setzen hatte. Schon am 20.De
zember erbat er sich beim Haupte der franzö-
sischen Gesandtschaft, dem Herzog von Longue
ville, Fürsten von Neuchâtel, eine Audienz. An-
derntags kon¡rte er ilemselben den Grund seiner
Sendung vortragen und ihn als Vertreter Frank-
reichs, des Bundesgenossen der Eidgenossen-
schaft bitten, ihn in seinem Vorhaben zu unter-
stützen. Der Herzog, der den Basler Gesandten
sehr huldreich empfangen hatte, versicherte
denselben, daß er alles tun werde, was in seinen
Kräften stehe, da er seine Sache als seine eigene
ansehe, fühle er sich doch als Ftirst von Neu-
châtel gewissermaßen als sein Miteidgenosse.
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Wettstein - bedeutender Staatsmann

und überlegener Diplomat



ub. Der Ðreißigjährige Krieg, der von 1618 .bis
1648 in Deutschla¡rá wütete, brachte auch der Eidge-
nossenschaft - obschon sie'von den Kriegsgreueln
verschont blieb - schwere Probleme: Neutralitäts'
frage, Schutz der gefährdeten Grenzen, Konflikte zwi-
schän den Konfesiionen innerhalb der Schweiz' Für
unser I¡¡rd bedeutete es datrer sehr viel, daß in die'
ser schweren Zeit von Basel aus, in der Person des

Btirgermeisters Johann Rudolf Wettstein, ein großer
Stuãtsmann slch der läsung dieser Fragen annâhm
und dadurch den Zusammenhalt unter den gespalte-

nen Eidgenossen zu erhalten wußte. Wettsteins größ-

tes Verdienst aber war die erfolgreiche Mission an
den lVestfäIischen Friedenskongreß, wo ihm, als
überlegønern Diplomaten, die .ånerkennung der Unab-
h?ingigieit der Schweiz vom Deutschen R'eich, im
Friedensvertrag von l6tt8, gelang.

Süeiler Aufsúieg in baslerischen limtern
Ar¡s dem K¿nton Zürich waren seine Eltern nach

Basel eingewandert und 15?9 eingebürgert worden'
tSSa k"* Joha¡r¡r Rudolf zur Welt. Es spricht für die
Offenheit und Assimilationskraft der Stadt, daß der
Sohn eines Zugewanderten das htichste Amt beklei-
den kor¡¡rte. Nach jugendlichem .A,usreißen in vene-

zianische Kriegsdienste kehrte er batd in die Vater'
stadt zurück und stieg, durch sacNiche Leistungen
und Kenntnisse hervorstechend, sehr schnell auf der
Ämterlaufbahn empor: zum Ratsherr, Obervogt, Drei-
zehnerherr, Oberstzunftmeister, schließlich im Jalue
1645 zum Bürgerneistet Der Unve¡brauchte setzte
sich r¡nter den Vertretern der alten Familien, die vor
allem kluge Tal(tiker und vorsichtige Bea¡nte war€n'
mit einer unbeirrbaren Stetigkeit durch.

Basel v¡ar während des großen Krieges besonders
stark gefährdet. Wettstein wußte mehr als einmal,
¿ie Stadt durch sein souveränes Vorgehen vor
Schlimmem zu bewatrren. Sehr häufig erschien er
als baslerischer Abgeordneter auf den eidgenössi-
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schen Tagsatzungen, wo er oftmals mäßigend und
versöhnend zwisõhen die beiden zerstrittenen Glau-

bensparteien trat. So wandte er sich auch strikte ge-

gen ledes Bündnis der Protestanten mit einer aus-
ländischen Macht.

Die Krönung seines Lebenswerkes
AIs sich in Deutschland große Kriegsmüdigkeit und

entsprechende Friedensverha¡rdlungsbereitscha-ft ab-

zuzeichnen begairn, ttråingte Basel darauf, daß eine

eidgenössischJ Delegation an den Friedenskongreß
nac-h Westfalen entsandt würde. Die Orte korurten
sich darüber nicht einigen. Deshalb entsa¡rdte Basel
seinen Bürgermeister, der für seine Stadt und die
evangelischén Orte zwei Dinge zu erreich€n s¡rcf3h:

einmãl die Anerkennung der alten Exemtionslteiheit
(d. h., ctaß die Eidgenossen nicht vor das R'eichskaJn'
mergericht zitiert werden konnten), zudem die Ein-
beziõhung der Schweiz in den allgemeinen Friedens-
schluß.

Wettsteins- r¡nermüdlichem't¡Iirken in Osnabrück
und Münster, wo er in ganz schäbiger Umgebung
sein Ziel mit großartiger Unerschütterlichkeit ver-
fotgte, gelang mehr, als die Eidgenossen geholfi hst'
ten-. im oktõber 164? bestätigte nämlich der Kaiser
in einer Urkunde, <daß die Stadt Bâset und die übri'
gen schweizerischen Ka¡rtone im Besitze völliger
Éreiheit r¡nd ExemtÍon vom Reiche und dessen Ge'

richten in keiner Weise rurterworfen seien.t' Diese Er'
klärung, die auch in den Friedensvertrag aufgenom'
men wurde, bedeutete dhe formelle, endgüItige AbIö-
sung der Éidgenossensch'llt Dom Deuts-chen Reich
uni den Beginn unserer uneingeschr¿inkten aöIker-
r e chttichen S ouo er änität.

Basel und die Eidgenossen wußten Wettstein da-

für nicht genug zu dariken. Nach weiteren tatkräfti'
gen Jahren des Wirkens im Dienste Basels und der
Échweiz ist er vor nun dreihundert Ja¡rren, 1666, im
Amt gestorben. sPk-Bilderdienst

Bürgermeister Joha¡rn Rudolf
Wettst€in, Bildnis von
,q,rthur Stumpf (KoPie nach
Hofmann). Ein Duplikat des
Porträts wurde vor kurzem
seitens der basel-städtischen
Regierung sowie von Mit'
gliedern des Schweiz' Burgen-
vereins und der Burgen'
freunde beider Basel der
Stadt Mtinster in lVestfalen
vermacht und dort im Frie'
denssaal des Rathauses
angebracht.

Bürgermeister \l¡ettstein
empfåingt zu Münster dên
fra¡rzösischen Gesandten,
Neujahr 184?.
Stich, Schwelz. I¿¡¡des-
bibliothek.

Das nach dem letzten Krieg
wiederhergestellte Rathaus
von Milnster, in welchem
der Vertrag von 1648 abge'
schlossen wurde und wo die
Schweiz ihre vöIkerrecht-
liche Souveränität erlangte.
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Vor 3oo Jahren starb Johann Rudolf Wettstein
(Fortsetzung)

Am Z2.Dezember wurde Wettstein durch den
zweiten Vertreter Fra^nkreichs, den Grafen von
Âvaux empfa,ngen, der ihn ebenfalls seiner Un-
tersti.itzung versicherte. Erst am folgenden Tage
fand er Gehör bei den kaiserlichen Bevollmäch-
tigten, den Grafen Max von Trautmar¡nsdorf
und Ludwig von Nassau sowie dem Kanzler
Vollmar. Letzterer erklärte ihm nach erfolgter
Beratung des vorgebraphten Gesuches, daß die
kaiserliche Majestät alles aus dem Wege rêu-
men möchte, was den I'rieden mit dem Bunde
der eidgenössischen Kantone stören könnte. Die
Sache betreffe indessen das ga^nz,e Reich, wes-
halb sie zuvor dem kurfürstlichen Collegium
und den Räten des Reiches r¡nterbreitet werden
müsse. Ein Teil dieser lferren sei zur Verha¡rd-
lung mit Franþeich in Münster, die übrigen bei
Verhandlungen mit Schweden in Osnabrück.
Wettstein mußte nr¡n das ganze dem üblichen
zeitraubenden \{ege liberlassen. Er unterließ es
jedoch nicht, auf den Lauf der Dinge stets ein
wachsames Auge zu habe¡r r¡nd dort einzugtei-
fen, wo er fiir die Fördenrng seines Anliegens
ein offenes Ohr zu finden glaubüe. Seine Aus
dauer und Gedufd wurden auf ma¡rche harte
Probe gestellt, dgch sein festes Gottvertrauen
wurde stets wieder belohnt.

Hauptsächlich der Fiirsprache seines Gänners,
des Herzogs von Longuevillg gelang es Ende
Januar 164? beim ku¡fürstlichen Collegium und
bei dem Bate der Reicttsfürsten zu Münster
einen einhelligen Beschlìrß zu Gunsten von Ba'
sel zu erlangen. Alsobald begab sich Wettstei¡r
nach Osnabrück, um zu erreichen, d¿ß die dor-
tigen Fürsten und Räte des R¿iches eine gleich-

lautende Entscheidung treffen und daß hierauf
das Reichsconclusum dem Kaiser zur letzten
Gutheißung unterbreitet werde.

Die Reise nach Osnabrück war für den stark
r¡nter Gicht leidenden Schweizer Gesandten eine
Pein. Scl¡limmer aber war fiir ihn, daß er hier
auf erneute Schwierigkeiten stieß, die sei:re Ge
duld auf die höchste Probe stellten. Seine Sache
wurde stets wieder in die Länge gezogen, wobei
der Rat der Ståidte, Welche Basel ihre eidgenös-
sische Unabhängigkeit neideten, wiederholt mit
engherzigen Argumenten vorging. \üettstein war
nicht gewillt, auf dieselben einmrtreten. Es ging
ihm hier um Höhereg In einem Schreiben be
gehrte er, ndaß die Freiheit und Unabhängigkeit
gesammter Eidgenossenschaft r¡nd aller ihrer
Anverwa¡rdten nicht von der Kammer mit ih¡en
Subtilitäten du¡chlöchert und zunichte gemacbt,
daß der herrliche Rrrpur r¡nd das fr¡enkleid
der F¡eiheit, womit sie Jah¡hunderte lang vor
aller lVelt Augen geziert sei, ihr nicht ausgezo
gen und der geflickte, schnöde Rock der Knecht'
schaft ih¡ wieder umgeworfen werden möge.t

Er erneuerte beirn Kanzler Vollmar rrnd beim
Grafen von Avaux, die er in Osnabr[ick antraf,
im Namen der 13 Orte der Eidgenossenschaft
seine dringenden Vorstellungen. Er verpaßte
keine Gelegenheit, sein Gesuch in sozusagen un-
abrleisbarer trteundlichkeit und Festigkeit per-
sönlich, oder in irnmer neuen Petitionen bei den
zuständigen Stellen zu wiederholen. Dabel wies
er stets darauf hin, daß sein Begehren nicht nur
in Sachen Basels, sondern auf Grund der lä¡Ust
erworbenen Freiheit und Unabhängigkeit der
ganzen .Eidgenossenschaft a¡r die kaiserliche
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Majestät zu stellen sei. Es betreffe dies die Ehre
aller Eidgenossen, die fest entschlossen seien,
<sich bei ih¡em freien, souveråinen Sta¡rde zu
schirrnen und Gewalt mit Gewalt abzutreiben.t
Nr¡n ließ es sich Wettstein nicht meh¡ nehmen,
in den Herren von Schweden, deren Einfluß auf
die evangelischen Stände besonders g¡oß ï¡ar,
sich einen zweiten Ftirsprecher zu sichern. Am
6. Februar wurde er durch den a¡r Glieder'
schmerzen leidenden, bettlägerigen Grafen Oxen-
stierna in dessen Hotel empfangen. In seiner
wohlgesetzten Rede, in der er der Freundschaft
zwischen der schwedischen Krone und den eid-
genössischen Ständen rühmend gedachte, brach-
te er sein eigentliches Anliegen vor und erwirkte
die Zusage des Grafen, seine Sache zuståindigen'
orts zu vertreten. Auch der zweite schwedische
Gesa¡rdte, Herr Adler Salvius, bei dem er später
eine .{udienz erlangte, verspracb seine Unter-
stützung. Allmäl¡lich begarur die Angeleger¡heit
einen g.ünstigen Verlauf zu nehmen. Kanzler
Vollmar entschied sich entsclùossen zu Gunsten
\üettsteins. Er versicherte denselben, indem er
ihm seine Rechte reichte, daf3 aer nun einmal
Ha¡rd a¡¡ das rvVe¡k gelegt und es mit Gottes
Hilfe zu Eurer Herren und der Eidgenossen-
schaft Zufriedenlreit ausführen wolle.t

Von nun an rrurde er lVettsteins Ilauptsttitze
r¡nd sein Ratgeber Ín Sacl¡en Basels gegen die
Kammer. Auch Avaux begann bei den Kaiserli-
chen r¡nd a¡rderswo für das Begehren Basels
angelegentlich ei¡rzutreten. Bei den evangeli-
schen Reichsstädten kor:nte Wettstein auf die
Untersttitztrng der Si:hreden zälùen. In der Be
sorgnis, es könnte zu Unruhe gegen das Reich
ftlhren und dle Kronen Ftanhreichs r¡nd Schwe
dens könnten Anlaß nehmen, den Schluß des
allgemeinen lïiedens hÍnzuhalten, entschlossen
sich die Reichsstände scblußendlich, ein gemein-
sarnes Conclusum ftir die Befreiung der Stadt

Basel vom Kamnergerichte einzureichen. Am
3.]['[ä,rz wurde dieser Beschluß an den kaiserli'
chen Hof zum Versand gebracht. Die lleunde
lVettsteins am Friedenskongresse wünschten
ihm allgemein Glück zi¡ dem erreichten Ziele
und versicherten ihm, daß aes mit seiner Sache
keine weitere Not mehr habeu.

Bürgermeister \{ettstein gab sich mit diesem
ersten Erfolge nicht zufrieden. Sein Zíel war,
der ganzen Eidgenossenscbaft fiir ewige Zeiten
die formelle und sichere .{nerkennung ihres
freien und vollständig souverenen Sta¡rdes von
den europäischen Måichten zu erwirken. Dies
sollte' aus dem auszufertigenden gemeinsamen
europåüschen Þiedenstractat deutlictt hervor-
gehen und in die Ilrkunden des europäischen
Rechtes eingeschrieben werden. Mit Beharrlich-
keit und großer Geistesgegenwarb verfolgte
ltrettstein das von ihm Erstrebte. Er pendelte
zwischen Osnabrück und Münster, verteidigté
seine dnsichten und versicl¡erte sich erneut der
Zustimmung der verschiedenen Gesandtschaf-
ten. Seine wiederholt bis zum äußersten ange
spannte G€duld \üurde ¡¡n Jrni 164? endlicb
dadurch belohnt, daß Fbankreich sein ProJekt
wie folgt formulierte: adaß alle Versuche und
Maßregeln der Reichskammer gegen irgend-
einen der XIII eidgenössischen und ihre zuge
wandten Orte der FTeiheit und Unabhängigkeit
der Eidgenossenschaft durchaus entgegen seien
und fi.ir alle zukünftigen Zeiten abgetan bleÍben
sollenr.

Die Bevollmächtigten Schwedens und des Kai-
sers unterbreiteten ihrerseits einen äl¡nlichen
Entwurf zur Aufnahme ins <Friedensinstru-
mentr. Nu4, da die drei Kronen ftir die Sache
der Schweiz ge\Ãronnen waren, konnte J. R.lÃrett
stein dem entscheidenden Ftiedensabsct¡luß mit
dankbarem Iferzen entgegensehen. Durch seÍne
Schlichtheit, seine kluge Redensart und sein



verständiges Urteil hat er die fremden Ge'
sandten für sich zu gewinnen gewußt. Man hörte
ihn gern und nahm seinen FÙat auch für andere
als eidgenössische Ftagen in Anspruch. Es war
allmählich offenkundig, daß Wettsteins Meinung
bei verschiedenen kurfürstlichen Gesandtschaf'
ten r¡nd bei den Herren von Schweden Achtung
genieße. Sein Hauptgönner blieb der Herzog von
Longueville. Eines Tages wurde er in seiner
äußerst bescheidenen Herberge durch den Be
such Sr. Exzellenz dem schwedischen Gesandten,

¡Ierrn Adler Salvius, überrascht, der mit seinem
Gefolge von etwa zsranzag Dienern in vergolde
ten Karossen vorfuhr. Wettstein stand rasch
gerüstet mit seinen wenigen <Hofburschenu am
Eingang der Herberge uum Empfa,ng bereit. Er
füh¡te den hohen Gast mit aller ihm gebühren'
den Höflichkeit durch den mit Schinken, Wür-
sten und Speckseiten reich behangenen Haus'
garig in seine Stube. Der schweizerische Ge
sa¡rd,te yerfügte in seinem \üohn- und Schlafge
mach allerdings über keine besonderen Möbel-
stücke. Statt mit einem Pru¡¡ksessel mußte sich
die Exzellenz mit einem halb zerfallenen Stuhle
begnügen, der nur an der einen Seite noch über
eine Lehne verfügte. Aus dem darauf liegenden
Wollweberkissen schaute allerlei Flaum u¡¡d etli'
che Federn heraus. lVettstein selbst mußte auf
dem noc,h einzig verbleibenden Stühlchen mit
d¡ei Füßen Platz nehmen. Verlegen entschuldigte
er sich, worauf ilrm der Besucher lächelnd ent-
gegnete, <man könne auf Reisen sein Losament
eben nicht mit sich führeh>. lVettstein verstand
es nun sehr trefflich, sich ganz unbefangen in
ein ir¡haltsreiches Gespräch einzulassen r¡nd sich
als liebenswürdigen Gesellschafter und einsichts"
vollen Staatsmann zu zæigen, so daß der Ge
sandte während zweier Stunden bei ihm ver-
weilte. Die Ehre der Fidgenossenschaft erlitt
keine Einbuße.

-fnzwischen tauchten wigder neue Schwierig-

keiten auf. Die Antwort des Kaisers auf das
Gutachten der Reichsstände verzögerte sich von
Tag nt Tag, von Woche zu \üoche. Die Kammer
von Speier legte erneut lfindernisse in den Weg.
Am Hofe selbst war die Meinung geteilt. Endlich
brachte Graf von Trautma¡rnsdorf, der sich an
den Hof des Kaisers zurückgezogen hatte, das
Geschäft wieder in Gang. Anfang Septembe¡
traf die Nachricht ein, dem Begehren von Basel
und der Eidgenossenschaft sei im Reichshofrate
nach Wr¡nsch entsprochen worden. Am 26. Ok-
tober überbrachte Kanzler Vollmar J. R. Wett-
stei:r die forr4çtl ausgefertigte Erklärung des
Kaisers, las sie ihm vor r¡nd nahm die Íhm im
Namen seiner Prinzipalen dargebrachte Da¡lk-
sagung des Bürgermeisters von Basel entgegen.

Unter Gottes Hilfe und seinen Beistand hatte
Wettstein sein lVerk geste[t. Nun konnte er auf
eine glückliche Vollendung desselben blicken.
Die Herren von Basel riefen ihn nach Hause zu-
rück. Von den hohen Gesa¡¡dtschaften der drei
Kronen ließ er sich jedoch noch die schriftliche
Zusichenrng geben, daß die Anerkerrnung der
eidgenössischen I'reiheit vom Reiche beim künf-
tigen Friedensschluß in das <Friedensinstru-
mentl aufgenommen werde.

Nun begannen die Abschiedsbesuche. Die ho-
hen Gegenbesuche in seinem schlechten Gemach
blieben nicht aus. Der Kammerdiener des Her-
zogs von Longueville überbrachte ihm eine gol-
dene Kette mit dessen Bildnis. In seinen Ab-
schiedsworten erklärte der Herzog, aer l¡abe
an der ganzen 'Weise, wie Wettstein sein ìVerk
verteidigt habe, sein großes I{oblgefallen gehabt.
Früher hätte er so etwas kaum für möglich ge
halten; durch seine gerade r¡nd offene Rede
habe er sich sein Herz für immer gewonnen.,'

Die Abreise des Basler Gesandten von Mün-
ster erfolgte am 11. November 1647. Er fühlte
sich wie von Ketten befreit. Allzu lange mußte
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er mit seinem Gefolge in der unwirtlichen
Fremde verbringen, was für ihn eine schwere
Zeit der Mi.ihe, Entbehrung und Sorge bedeutete.
Immer wieder fand er Trost in seinem festen
Gottvertrauen. Schwer traf ihn der wä"hrend
seiner Abwesenheit erfolgte unerwartete Tod
seiner Gattin. Die Rückreise nach Basel wurde
auf dem Landwege angetreten. Sie fi.ihrte über
Drrisburg, im Schiff den Rhein hinunter bis
Köln, dann über Koblenz, Fra¡¡kfurt, Heidel-
berg nach Straßburg und von hier durchs Elsaß
nach Hause. Unterwegs mußte oft eine Bedek-
kung von B bis 15 Musketieren mitgenommen
werden, damit sich die Reisegesellschaft vor
zuchtlosem Kriegsvolke sichern kennte.

Nach einjåihriger Abwesenheit von Basel fi.ihl-
te sich der heimkehrende Btirgermeister, dem
am 5. Dezember eine .å,bordnung des Rates bis
Michelfelden entgegengeritten kam, erleichtert.
Am S.Januar des nächsten Jahres e¡stattete er
dem Rate Bericht über seine Geschåiftsfi.ihrung.
Im gleichen Monate begab er sich in Begleitung
von Oberstzunftmeister Brand nach Aarau, wo
er die Konferenz der evangelischen Orte ent-
sprechend orientierte. Den katholischen Kanto-
nen-erteilte der Rat zu Basel im Februar voll-
ständigen Bericht.

fn dem am24.Oktober 16.tB von den verschie
denen Mächten Europas formgemäß unterzeich-
net€n.Westfälischen Frieden war der Artikel ver-
ar¡kert, der die vollkommene Freiheit der Eid-
genossen von dem Römischdeutschen Reiche
ausdrücklich garantiert.' Der ltiedensbrief von
Münster wurde in der ganzen Schweiz zu allge
meiner Fbeude verlesen. Der Rat zu Basel ließ
auf diesen Anlaß hin eine große GedenkmÍ.inze
prägen mit dem Bilde ihres Bürgermeisters auf
der einen r¡nd einer Friedensgestalt mit der
Palne in der Rechten, das zerbrochene Schwert
in der Linken haltend und auf zu Boden liegen-

den \üaffen stehend, auf der andern
größte Lohn für J. R. Wettstein aber
Achtung und das Vertrauen, die er sich
zen Lande erworben hatte.

Auch später wurde Wettstein mit der
gung schwieriger Fragen betraut; so im
1650, als die Ausführung des Westfälische¡r
dens durch widerspenstige Reichsgliedér
wu¡de. Zusarnmen mit Oberst Peregrinus

dern. Im Februar 1651 kehrten sie nach
gung der Schwierigkeiten zurück. Kaiser
nand III. entsandte einen Boten an das-
mergericht und e¡teilte letzterem, unter
hung einer Strafe von 100 Mark und
gnade des l(aisers, strengen Befehl, die
zerische Freiheit nicht mehr anzutasten.
'Wiener Verhandlungen gewann Wettstein
sondere Gunst des Herrscheis. Beim
h¿irigte ihm der Kaiser eine vierfache
Kette mit seinem Brustbild um. Zudem
er ihm und seiner gesamten
später noch die Auszeichnung, in den
erhoben zu we¡den.

Etwas spät hat sich Basels Bi.irgerschaft'
schlossen, ihrem Bürgermeister auch
den ihm schuldigen Dank abzustatten. Sie
ihm die lüettinger Gefälle in Riehen, welche
Rat 1540 vom Kloster erworben hatte, für
Gulden ab. Seine Tâtigkeit als geschickter
wirt und ideenreicher Gutsbesitzer ist in
schon eingangs erwähnten Buche aHöfe
Landgüter in Riehent beschrieben. Im
1666, also vor dreihundert Jahren, hat
Rudolf Wettstein, der um das lVohl des
so verdiente Mar¡n das Zeitliche gesegnet. Es
erfreulich, daß die Riehener
gerade in diesem Gedenkjahre den BescNuß
faßt hat, das alte \ilettsteinlraus zu
und der Nachwelt zu erhalten. lüerner


